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Weihe

Saß an eurem Tisch, ihr Toten;

Eure Geisterhände boten

Silberspangen, Becher Golds.

Schluchzend nahm ich; meiner Brust entlohten

Freudeflammen; ach, der Zierat schmolz.

Was sich glühnd aus den Metallen

Formte, schien euch zu gefallen;

Eure Augen blickten mild.

O so holt es heim in ewiger Hallen

Ehre – euer mehr denn mein Gebild! [bookmark: page3]

 



	
		
		Unbekannter Dichter, 7. Jahrh. v. Chr.

		Die Sati des Yen Hsi und seiner beiden Brüder beim Tode des
Herzogs Mu

		(620 v. Chr.)

		Wer folgte dem Herzog zur anderen Welt

Durch die dunkeln Tore des Grabes?

Das waren drei Krieger vom Tzu Chü-Stamm,

Yen Hsi mit den tapferen Brüdern.

		Jedes Antlitz erblich, wie sie schritten zur
Gruft,

Jede Brust die würgte der Schrecken.

Wir fühlten: der Himmel taub unserm Flehn

Schlug unsre Edelsten, Besten.

		Ein jeder der Drei in Kriegeszeit

War hundert Männern gewachsen,

Und hundert Leben gäben wir gern

Für einen von ihnen dahin. [bookmark: page4]

	
		
		Unbekannter Dichter, ungefähr 125 v. Chr.

		Heldenpreis

		Sie kämpften südlich vom Schlosse,

Sie fielen nördlich vom Wall,

Sie fielen im Moor und fanden kein Grab,

Ihr Fleisch ein Fraß für die Krähen.

		»Sagt den Krähen, wir sind ohne Furcht;

Wir fielen im Moor und finden kein Grab,

Wie können euch Krähn wir entkommen?«

		Die Wasser flossen tief

Und die Binsen im Sumpf waren dunkel.

Geschlagen wurden die Reiter,

Die Rosse irr'n wiehernd umher. [bookmark: page5]

		Ein Haus war einst an der Brücke,

Wars nördlich, wars südlich davon?

Die Saat ward niemals geerntet,

Kein Kornopfer wird euch zuteil.

		Ihr dientet treu eurem Fürsten,

Ob all euer Dienst auch umsonst war.

Ich denk euer, tapfere Krieger,

Vergessen sei nie euer Dienst.

Denn am Morgen zogt ihr zum Kampfe

Und kehrtet abends nicht heim.
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		Cho Wên-chün, 120 v. Chr.

		Das Lied von den schneeweißen Häuptern

		Unsre Liebe war rein

Wie der Schnee auf den Bergen,

Weiß wie der Mond

Inmitten der Wolken.

		Sie sagen mir,

Deine Gedanken sei'n falsch,

Drum bin ich gekommen,

Um abzubrechen.

		Heut wollen wir trinken

Einen Becher Weins,

Morgen uns trennen

Dort am Kanal;

		Umher wandelnd

Dort am Kanal,

Wo seine Arme teilen

Osten und West. [bookmark: page7]

		Weh und wehe

Und abermal weh!

So muß ein Mädchen

Nach der Hochzeit klagen,

		Wenn den Mann sie nicht fand

Von edlem Herzen,

Der sie nicht will lassen,

Bis weiß ist ihr Haar. [bookmark: page8]

	
		
		Unbekannter Dichter, ungefähr 500 v. Chr.

		Inschrift eines Badebeckens

		O lieber als im Brackwasser der Welt

Versänk ich im Meer ohne Grund;

Denn wer im Brackwasser der Welt ertrinkt,

Der taucht nie mehr aus dem Schlund.

Doch wer im Meer ohne Grund versinkt,

Kann hoffen, daß wieder nach oben er dringt. [bookmark: page9]

	
		
		Chi Kang, 223-262

		Taoistensang

		Ich will die Weisheit verwerfen und will verstoßen
das Wissen;

Meine Gedanken sollen wandern in die große Leere.

Meine Gedanken sollen wandern in die große Leere.

Immer die Sünde, die ich beging, bereuen –

Niemals zum Frieden wird es bringen mein Herz.

		Ich werf meine Angel in einen einzigen Strom,

Doch ist meine Freude, als wenn ich ein Königreich hätte.

Ich löse mein Haar und wandere singend,

An den vier Weltenden stimmen die Menschen ein.

Dies ist der Sinn meines Gesanges:

Meine Gedanken sollen wandern in die große Leere. [bookmark: page10]

	
		
		Volkslieder, 4. Jahrhundert

		Die Lose

		Mein Kleid will ich tragen,

Doch kein' Gürtel daran,

Mit ungemalten Brauen

Will am Fenster ich stehn.

		Mein langweilig Röckchen

Schlägt auf und schlägt ab,

Und wehts auseinander –

Der Frühlingswind wars. [bookmark: page11]
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		Die Spröde

		Zu der Zeit, als Kirschenblüten

Von den Bäumen fielen,

An dem Tag, wo in den Zweigen

Goldammern spielten –

		Sagtest du, dein Pferd sei müde,

Könntest drum nicht fort;

Sagt ich, meine Seidenwürmer sei'n hungrig,

Bliebe drum nicht dort. [bookmark: page13]

		Binsenpflücken

		Grüne Binsen mit rötlichen Rispen,

Blättern, die länglich im Winde sich drehn,

Du und ich im Boote beisammen

Binsen uns pflückend auf den Fünf Seen.

		Brachen schon auf bei grauendem Morgen,

Warn unter Ulmen, als Mittag gedrückt,

Binsen uns pflückend wir beide zusammen –

Hatten bei Nacht keine Handvoll gepflückt!
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		Tsang Chih, 6. Jahrhundert

		Märchen

		Im steinernen Schlosse da wuchs ich auf,

Mein Fenster, das sah auf den Turm.

Schöne Knaben gingen ein und aus,

Die winkten immer mir zu – –
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		Wu-ti, 6. Jahrhundert

		Frauenbrief

		Wer sagt, dies sei ein Wunsch von mir –

Die Trennung, dieses Leben fern von dir?

Es duftet mein Gewand

Noch vom Lavendel, deinem lieben.

Es hält noch meine Hand

Den Brief den du geschrieben.

Um meinen Leib trag eine Schärpe

Ich doppelt gewunden –

Ich träum, die hat mit einer Herzensschleife

Uns beide gebunden.

Wußtest du nicht, daß man verbirgt sein Lieben

Wie eine Blüte, allzu hold,

Als daß sie einer pflücken sollt? [bookmark: page16]

	
		
		Wang Po, † 618

		Das Lusthaus des Königs von Teng

		Der König von Teng hat einst dies Lusthaus
gebaut,

Das hoch überm Strom auf die Sieben Inseln schaut.

Sein Gürtel erklang von edler Gesteine Tanz,

Um seinen Wagen sang der Goldglöckchen Glanz.

Glücklicher König von Teng!

		Zu Ende der Steine Tanz und der Glöckchen
Klang.

Des Morgens schleicht nur Nebel die Mauern entlang,

Abends näßt Regen den mürben Fenstervorhang

Im Lusthaus des Königs von Teng.

		Auf spiegelnder Flut ziehn Wolken langsam,
träg.

Alles flieht, nichts bleibt, die Sterne selbst gehn ihren
Weg.

Wieviele Herbste sind schon an diesem Palast

Vorübergegangen? Wo ist sein Herr, sein Gast,

Der junge König von Teng?

		Er hat wie wir zum Strome hinuntergeblickt,

Der ewig stumm seine tiefen Wasser schickt –

Armer König von Teng! [bookmark: page17]

	
		
		Song Chi Wen, † 700

		Nirvana

		Der Regen, der sich vom Ki Schan
herübergezogen,

War rasch im klaren Morgenwind verflogen.

Die Sonne goß wieder vom Spitzberg strahlende Lichter;

Im Süden standen die Wälder des Tals

Grüner noch als zuvor und dichter.

		Ich stieg zum Kloster empor; der würdige
Greise,

Der Mönch empfing mich liebereich und leise.

Dann – wie wir in der Andacht Abgrund sanken,

Zerbrachen in verzückter Schau

Irdischen Bewußtseins Schranken.

		Der Heilige schwieg; ich war wie er im
Schweigen.

Unaussagbares wurde uns zu eigen.

Ich sah die Blumen starren in Himmelsklarheit,

Ich sah die Adler hangen im Raum

Und ich wußte die große Wahrheit. [bookmark: page18]

	
		
		Wang Wei, 699-759

		Ein Abschied

		Ich stieg vom Pferd, ihn einmal noch zu sehn:

Wo willst du hin? warum nur willst du gehn?

Er sprach: Ich hatte in der Welt kein Glück,

Zu meinen Bergen kehr ich nun zurück,

Zum Frieden, den ich immer dort erfuhr;

Denn ewig gleich ist die Natur,

Ewig sind die weißen Wolken. [bookmark: page19]
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		Tao Han, 713-742

		Die drei Frauen des Mandarinen

		Die Ehefrau:

		Wein ist dort im Becher,

Schwalbennester in der Schüssel.

Immer halten Mandarinen

Hoch in Ehren ihre echte Frau.

		Das Kebsweib:

		Wein ist dort im Becher,

Gänsebraten in der Schüssel.

Immer nehmen Mandarinen,

Läßt die Frau sie ohne Kinder,

Immer nehmen sie ein Nebenweib.

		Die Sklavin:

		Wein ist dort im Becher,

Süßigkeiten in der Schüssel.

Immer wünschen Mandarinen,

Ob mit Frau, mit Nebenfrau,

Jede Nacht

Wünschen sie ein neues Mädchen. [bookmark: page22]

		Der Mandarin:

		Kein Wein ist im Becher,

Trockner Lauch liegt in der Schüssel.

Vorwärts! laßt das Schwatzen sein!

Macht euch nicht noch lustig

Über einen armen alten Mann.
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		Yüan Chên (Po Chü-i's Freund), 779-831

		In einem alten Palast

		Verlassen sind die Lauben, sind verschwunden,

Nur daß noch ein paar arme Blumen stehn;

Ein greises Fräulein träumt in den Alleen

Von eines toten Kaisers Liebesstunden. [bookmark: page24]

	
		
		Tsao Sung, blühte um 870-920

		Ein Protest im sechsten Jahre des Chien Fu (879 n.Chr.)

		Die reiche Niederung im Nord

Habt ihr zerpflügt mit euren Waffen;

Wie, meint ihr, solln die Leute dort

Nun auch nur Holz und Heu sich schaffen?

		Bloß schwatzet mir nicht allzumal

Von Rang, Befördrung und dergleichen –

Es braucht ein einz'ger General

Zu seinem Ruhm zehntausend Leichen. [bookmark: page25]

	
		
		Wang An-shih, 11. Jahrhundert

		Frühlingsnacht

		Das Schweigen herrscht, wo laut der Tag
geprahlt;

Ein kühler Wind, halb sanft, halb ungebunden,

Indes den Wandschirm schlummerlose Stunden

Hindurch der Mond mit schwarzen Blumen malt.
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		Su Tung-po (1036-1101)

		Bei der Geburt seines Sohnes

		Kommt ein Kind zur Welt, so soll es

Klug sein, daß ihms glücke.

Meine Klugheit schlug ein volles

Glück mir nur in Stücke.

		Hoffe drum von meinem Sohne,

Nichts wär er und wüßt er:

Kriegt dann friedlichen Lebens Krone

Und wird Hofminister. [bookmark: page27]

	
		
		Chan Tiu Lin, 16. Jahrhundert

		Das Weidenblatt

		Das junge Weib, das am Fenster sitzt,

Ihr träumend Gesicht

Auf den Arm gestützt –

Ich liebe sie nicht,

Weil sie den Palast am Strome besitzt –

		Ich liebe sie, weil sie das Weidenblatt

Eben ins Wasser geworfen hat.

		Und ich liebe nicht den Hauch aus dem West,

Weil aus blütenbeschneiten

Hügelgebreiten

Pfirsichduft er herwehen läßt –

		Ich lieb ihn, weil er das Weidenblatt

Mir an den Nachen getrieben hat.

		Und das Weidenblatt, ich lieb es nicht,

Weil's von den sanften Tagen mir spricht,

Die blühend wiederkamen –

		Ich lieb's, weil das Weib, das am Fenster
sitzt,

Mit ihrer Sticknadel, zierlich gespitzt,

Einen Namen hat hineingeritzt,

Und mein ist der Namen. [bookmark: page28]
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		Li Tai Po, 701-762

		Die Flöte von Jade

		Zu meiner Flöte von Jade

Sang ich den Menschen ein Lied,

Das fand bei ihnen nicht Gnade.

		Hob ich die Flöte zum Himmel,

Den Unsterblichen sang ich mein Lied –

Da drängte sich göttlich Gewimmel.

		Da sind in goldenem Glanze

Die Abendwolken erglüht

Von seliger Sohlen Tanze.

		Seitdem bin ich hier auch in Gnade,

Wenn den Menschen ich singe mein Lied

Zu meiner Flöte von Jade. [bookmark: page30]

		Die beiden Flöten

		Durch die Blütenluft;

Durch der Blätter Duft

Trug des Frühlings letzter Abendhauch

Einen Flötenton,

Ferner Flöte Ton

mir zitternd zu.

		Weiß nicht, wie es kam –

Einen Zweig ich nahm,

Flöte schnitt ich mir vom Weidenstrauch.

Bebte feucht und bang

Leisen Widerklang

dem fernen Du.

		Nacht seitdem um Nacht

Hören halberwacht

Vögel ein Gespräch nach Vogelbrauch;

Zwillingszwitscherlaut

Sucht sich süßvertraut

und immerzu. [bookmark: page31]

		


		Selbstvergessenheit

		Trinkend saß ich und sah nicht die Dämmerung
kommen,

Bis mir die Blüten

Fallend mein Kleid übersprühten.

		Trunken stieg ich zum Strome, der mondlich
erglommen:

Fort alle Vögel,

Dann nur und wann noch ein Segel. [bookmark: page32]

		Die drei Gesellen

		Unter blühenden Bäumen beim Wein allein –

Da blickt überm Berge der Mond herein;

Gleich stellt mein Schatten als Dritter sich ein.

		Zwar auf Wein versteht sich der Mond nur
schlecht;

Und mein Schatten ist gar ein närrischer Knecht:

Der äfft mich nur nach, wenn er bechert und zecht.

		Doch – trinken will ich und fröhlich sein,

Solange der Frühling duftet im Wein;

Drum will ich mir euere Freundschaft leihn!

		Da flimmert der Mond zu meinem Lied,

Da verrenkt und zerbricht sich Leib und Glied

Mein Schatten, wie er mich tanzen sieht. –

		Das war ein fröhlicher Spaß zu drein!

Da waren wir nüchtern, nun sind wir voll Wein,

Nun geht seines Weges ein jeder allein.

		Laßt uns lang unser seltsames lebloses Fest

Erneuen, bis uns zuletzt und zubest

Der Himmelsstrom neben sich wohnen läßt! [bookmark: page33]

		Das Lusthaus aus Porzellan

		Ein Lusthaus mitten im Teiche

Aus grünem und weißem Porz'lan.

Ein Brücklein aus Jade

Springt zum Gestade

Wie hoch sich krümmender Tiger heran.

		Im Lusthaus sind Freunde beisammen,

In lichte Kleider gehüllt.

Sie plaudern und winken,

Sie dichten und trinken,

Vom Wein wird Becher um Becher gefüllt.

		Sie streifen aufwärts die Ärmel,

Sie schieben die Mützen zurück.

Und unten im Teiche

Da sieht man das Gleiche

Noch einmal, nur umgekehrt, Stücklein für Stück.

		Das Brücklein – ein Halbmond aus Jade.

In lichte Kleider getan

Sie winken und sitzen,

Zu unterst die Mützen,

Im Lusthaus aus grünem und weißem Porz'lan. [bookmark: page34]

		Der Berg

		Alle Vögel fortgeflogen,

Letzte Wolke weggezogen,

Zwei nur, nimmer sattgesogen,

Sehn sich an – der Berg und ich.

		Aufklarender Abend

		Im Feld ists frisch, die Regenschauer gingen.

Von Frühlingsfarben schwillts durch Nebelschleier.

Die Fische springen dicht im blauen Weiher,

Die grünen Zweige beugt ein Vogelsingen.

		Der Blumen staubige Wangen sind getauft,

Das Berggras liegt wie hingemäht am Boden.

Beim Bambusfluß der letzte Wolkenbrodem

Löst sich im Winde langsam auf.

		Am Ufer des Jo-yeh

		Im Wasser des Jo-yeh Mädchen im Nachen, Lotus
pflückend das Ufer entlang,

Ein jedes flüstert mit einem Freunde, durch Blüten tönt ihres
Lachens Klang. [bookmark: page35]

		Gepuderte Wangen glühn in der Sonne, glühn in der
tiefen spiegelnden Flut;

Vom Winde umhascht ihre duftenden Röckchen fliehn hoch in die Lüfte
voll Übermut.

		Doch wer sind die heiteren Jünglinge drüben, die
rüstigen Reiter am Ufer und Holz?

Sie sprengen heran, zu dreien, zu fünfen, durchs Weidengezweige
schimmern sie stolz.

Ihre Rotschimmel wiehern und schlagen die Hufe tief in fallende
Blätter und Klee.

Die Reiter blicken, sie stocken und staunen, sie schwinden – im
Herzen ein zärtliches Weh.
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		Vergebliches Harren

		Weiß kriecht der Nebel aufwärts die
Terrassen,

Den Seidenschuh durchdringt ihrs ungewohnt.

Sie läßt den Vorhang fallen; durch die blassen

Kristalle starrt sie auf des Herbstes Mond.

		In der Herberge

		Vor meinem Lager weißer Schein –

Deckt Frühreif so den Boden zu?

Auf seh ich, seh in Mond hinein,

Seh niederwärts – – o Heimat du!

		Das Bergkloster

		Mit dem Band des Pilgers steig ich aus der Ebne
Staub empor,

Wandle stillen Gangs am grünen Berg entlang zum Tempeltor.

Goldne Richtschnur wird mich leiten bis zur geistlichen
Empfängnis;

Heilger Nachen wird mich tragen durch den Strom von Wahn und
Bängnis. [bookmark: page37]

		An der Pforte Bäume ragen auf zum schlanken
Säulenwalde,

In das Flußtal nieder blicken Blumen von der Frühlingshalde.

Hoch steht die Pagode überm Mond, der dort dem See enttaucht;

Weit verschwimmt das Kloster, von des Stromes Nebeln weiß
umraucht.

		Feuerglut der Abendröte bricht aus den drei Himmeln
her.

See- und Stromesrauschen eint der Glocken Klang zu einem
Meer.

Feierlich die Lotosblätter tragen ihre Taukristalle;

Rühren keinen Zweig die Fichten rund in dunkler Waldeshalle.

		Vögel schweigen wie zu lauschen; hier wohnt Buddhas
Wort und Wille.

Skorpion und der Orion hüten hoch die heilge Stille.

O mein Lied, o könntst du tönen, wie des Stromes Rauschen
tönt,

Zauberstark, wie Po-yas Weise durch die Herzen einst gedröhnt!
[bookmark: page38]

		Das Lied vom Gram

		Der Herr des Hauses hat Wein, hat Wein;

Doch eh die Becher ihr füllen laßt,

Hört mich erst singen das Lied vom Gram.

Wenns über mich kommt, wenn der Gram mich faßt,

Wenn mein Sang verstummt, wenn mein Lachen vergeh,

Da weiß kein Mensch, da weiß ich allein,

Was dann mir durch die Seele geht.

Weh, ach weh! Weh, ach weh!

		Du, Herr, du hast viel köstlichen Wein;

Ich hab mein langes Lautenspiel.

Weintrinken und Singen, das ist ein Paar,

Das sich immer vertrug, das sich immer gefiel.

Wer kennt nicht die Stunde, alt oder jung,

Da gab er tausend Unzen drein

Für einen Becher, für einen Trunk.

Weh, ach weh! Weh, ach weh!

		Wohl steht ewig des Himmels Thron,

Wohl steht die Erde lange noch fest;

Doch wir – wie lang ists, daß man uns

An Gold und Jade sich freuen läßt? [bookmark: page39]

Und hoffst du hoch, sinds hundert Jahr.

Wir leben und müssen wieder davon;

Dies nur ist uns gewiß und wahr.

Weh, ach weh! Weh, ach weh!

		Hört ihr ihn unten im Mondenschein,

Den Affen, der da kauernd huckt?

Hört ihr, wie er weint und heult,

Einsam zwischen Gräber geduckt?

Und nun ist die Stunde, nun bringt den Krug,

Die Becher füllt mit Wein, mit Wein,

Nun laßt sie uns leeren mit einem Zug.

Weh, ach weh! Weh, ach weh! [bookmark: page40]

	
		
		Po Chü-i

		(Schriftstellername Lo Tien »der sich am Himmel
freut«) 772-846

		Der rote Kakadu

		Von Annam als Geschenk gesandt

Ein roter Kakadu;

Gleich Pfirsichblüte sein Gewand,

Und spricht wie'n Mensch dazu. [bookmark: page41]

		Man gab ihm auch, was jeder kriegt,

Der beredt und aufgeweckt:

Man nahm einen Käfig, fest gefügt,

Und hat ihn reingesteckt.

		


		Die Seidenmütze

		Vor langer Zeit hast einem weißen Schopfe

'ne schwarze Seidenmütze du verehrt.

Die Mütze sitzt noch heut auf meinem Kopfe,

Du hast dich zu den Untern Quell'n gekehrt.

		Das Ding ist alt, doch immer noch zu
brauchen;

Der Mann ist weg, ihn seh ich niemals mehr.

Draußen am Berg die Mondesstrahlen hauchen,

Am Grab die Bäume schwingen hin und her.

		Erinnerung an »Goldglocken«

		Verbraucht und krank – ein Mann von vierzig
Jahren;

Unschuldig, hübsch – ein Mädchen sie von drei'n.

Kein Knabe! Doch die kurzen Küsse waren

Mir süß, ihr Schmeicheln drang ins Herz mir ein.

Dann kam ein Tag, wo man sie weggetragen; [bookmark: page42]

Die Seele ging in unbekannte Fernen.

Und denk ich, wie sie grad in jenen Tagen

Drollig geschwatzt, eifrig beim Sprechenlernen,

Dann weiß ich, daß von Fleisch und Blut das Band

Uns schließt an eine Last von Gram und Leid.

Zuletzt rief ich vors Auge mir die Zeit,

Eh sie geboren war, und überwand

Durch Überlegung und Vernunft den Schmerz.

So mancher Tag verging, seit sie mein Herz

Vergaß, und dreimal kam die Frühlingszeit.

Doch heute wars, daß mich das alte Leid

Neu überfiel und eine Weile hielt –

Ich traf die Amme, die mit ihr gespielt. [bookmark: page43]

		Schmerz

		Nach Jade drehn sich rosige Knabenwangen,

An kranken Tempeln Winterfröste hangen.

Mein Leib – wen wunderts auch – sinkt erdenwärts,

Die Glieder alt, doch älter noch das Herz.
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		Als er von Yüan Chên geträumt hatte

		Du kamst bei Nacht und nahmst meine Hand und wir
gingen im Traum miteinander;

Am Morgen da war kein Mensch mir zur Seite, der mir meine Tränen
gestillt.

An den Ufern des Chang ist mein alter Leib seit damals dreimal
gewandert,

In Hsien Yang deines Grabes Gras hat achtmal der Winter
verhüllt.

Bei den Gelben Quellen ruhest du, dein Gebein vermengt mit dem
Grunde;

Ich wohne noch in der Menschenwelt, mein Haar so weiß wie der
Schnee. [bookmark: page45]

Auwei und Han-lang, deine Söhne, die zwei, sie folgten seitdem dir
hinunter –

Bei den Schatten dort im Garten der Nacht, hast du sie
wiedergesehn?

		


		Seiner kleinen Nichte mit einem Silberlöffel

		Dienst in der Ferne – das bin ich gewöhnt;

Von Haus zu gehn – da wußt ich mich zufassen.

Doch Fräulein Kuei dort zu Haus zu lassen,

Darüber hab geweint ich und gestöhnt.

		Kleine Mädchen müssen zierlich essen und
fein.

(Frau Tsao, bitte achten Sie darauf!)

Dafür packt ich den Silberlöffel ein –

Nun denk an mich und iß hübsch artig auf!

		Auf einer Bergwanderung mit einer kleinen Tänzerin

		(Der Dichter 65 Jahre alt)

		Die zwei Haarschleifen noch nicht in eine
geknüpft,

Von dreißig Jahren die Hälfte kaum überhüpft:

Du, die eine echte Satin- und Seidendame ist,

Und nun meine Berg- und Stromgefährtin bist. [bookmark: page46]

An den Frühlingsquellen zusammen wir spielen und spritzen

Auf den lieblichen Bäumen zusammen wir klettern und sitzen

Ihre Wange wird rosig, wenn rascher den Schleifer sie tanzt

Ihre Braue wird trüb, wie die Töne langsamer steigen – –

Nun singe nur nicht das Lied von den Weidenzweigen,

Wenn keiner doch hier ist, dem du das Herz brechen kannst!
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		Nach dem Mittagessen

		Aufs Essen folgt ein Schläfchen, kurz und
fest;

Wach ich dann auf – zwei Tassen Tee.

Ich heb den Kopf und wieder einmal seh

Ich's Sonnenlicht sich wenden nach Südwest.

		Wer glücklich ist, klagt um die kurzen Tage;

Dem Traurigen macht des Jahres Trägheit bang;

Wer aber frei von Freude oder Klage,

Lebt hin und fragt nicht viel nach »kurz« und »lang«.

		Als er ein Lied Yüan Chêns hörte

		Sein Pinsel tuscht nie mehr ein neu Gedicht;

Sein Name selbst, was gilt er nun?

Was er geschrieben, liegt schon lange dicht

Von Staub bedeckt in tiefen Truhn.

		's war eines Abends spät, und einer sang,

Plötzlich klang mir ein Lied ans Ohr –

Eh noch ein Wort mir ins Bewußtsein drang,

Quoll schon ein Weh in mir empor. [bookmark: page48]

		Nach dem Schlagfluß (839)

		Bedenk nicht, was vorbei ist und vergangen,

Vergangenheit erregt nur Gram und Groll.

Bedenk nicht, was in Zukunft werden soll,

Die Zukunft füllt die Seele nur mit Bangen. [bookmark: page49]

		Sitz lieber tags, ein Sack, im Sessel du,

Lieg lieber nachts, ein Stein, in Bettes Grund.

Wenn Essen kommt, mach auf den Mund;

Wenn Schlaf kommt, mach die Augen zu.

		


		Der weggeflogene Kranich

		Der Hof verschneit so dicht und schwer,

Der Seewind half bei deiner Flucht.

Fandst du den Freund, den du gesucht?

Drei Nächte, und kein Zeichen mehr!

		Aus Wolken hört ich schwach dein Schrei'n,

Dein Schatten fuhr im Mondeshauch.

Mein Haus ist leer; wer möcht wohl auch

Des alten Manns Gefährte sein!
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		Grabschrift

		Lo-t ien! Lo-t ien!

Zwischen Himmel ich und Erde

Fünfundsiebzig Jahre lang.

Lebend gleich der Wolke gleitend,

Sterbend nun im Raupendrang

Zur Verpuppung mich bereitend.

Weshalb ich hierhergekommen,

Weshalb ich

nun wandern werde,

Solches Wissen kann nicht frommen.

Hab so manchen Weg genommen

Einst vor Zeiten, einst vor Zeiten –

Mags wohin es will nun gleiten:

Sollt ich hängen mich ans Hier? [bookmark: page51]
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		Das Nachwort

		Die kleine Auswahl chinesischer Lyrik, die ich hier vorlege,
bringt Proben aus mehr als zwei Jahrtausenden einer nie
abgebrochenen Kulturentwicklung, von der Frühstufe strenger
Bindung, als deren grausig großes Sinnbild die Selbstopferung des
Gefolges nach dem Tode seines Herrn erscheint, bis zum lockeren
überreifen Rokoko des »Weidenblattes«. Den größten Raum nehmen, wie
billig, die Dichter der klassischen Tang-Zeit ein (618-905), von
denen Li Tai Po in Europa am bekanntesten geworden ist: ein
Getriebener, der, außerhalb der Gesellschaft stehend, das Grauen
der Vergänglichkeit mit Wein und Liebe betäuben will; in vielem
sein Gegenteil ist Po Chü-i, hoher Beamter und
charaktervoller Staatsmann, die Gottheit des Ewigen Wandels
gelassen verehrend und eben darum fähig, die Schönheit des
Unscheinbaren, Alltäglichen und Schlichten in Stoff und Ausdruck zu
entdecken – groß als Künstler, bezwingend als Mensch.

		Im kleinen Raum solcher Auslese, ohne die ermüdenden
Wiederholungen dieser traditiongebundenen [bookmark: page53] Kunst, zeigt sich ihr
Reichtum vielleicht am schönsten. Taoistische und buddhistische
Mystik, Heldentum und Kriegerehre, Liebe manchen Tons und Ranges,
an ihrer Stelle bei den jungen Literaten und späteren Staatsdienern
eine hochgestimmte Männerfreundschaft, heitere und ernste Bilder
des Lebens, sich steigernd bis zu erschütterndem Ausdruck
allgemein-menschlichen oder persönlichen Leidens, politische und
gesellschaftliche Satire; dazu die Landschaft, groß und zart
gesehen wie in der chinesischen Malerei. Unter den Gattungen ragt
der Vierzeiler hervor als eine Form verhaltenen und verschweigenden
Andeutens, welche wundersame Kleinodien reiner Lyrik hervorgebracht
hat. Leidenschaft ist dieser Kunst im allgemeinen fremd; ihr Wesen
ist eine milde, oft schwermütige Beschaulichkeit, und ihr höchster
Zauber liegt in der Verbindung eines modern anmutenden
Impressionismus mit der keuschen Kühle eines doch antik gebundenen
Seelenlebens.

		Befremdend und befreiend zugleich wirkt der Anblick einer fernen
hohen Kultur – in anderer Gestalt das gleiche Menschenwesen zu
finden beunruhigt und beglückt. Der Wissenschaftler wird [bookmark: page54] mehr das
Einmalige, Bedingte, »ganz Andere« der Erscheinung empfinden, der
Künstler stärker von der Gleichartigkeit des Lebens bewegt werden;
als Übersetzer läßt er je nach dem Charakter des Gedichtes die eine
Betrachtungsweise vorwalten, ohne doch die andere ganz
vernachlässigen zu dürfen. Solches Verhalten allein bewahrt vor der
subjektiven Willkür, welche diese Lyrik, je nach der herrschenden
Mode, naturalistisch oder expressionistisch vergewaltigt und damit
vernichtet hat, bar der Ehrfurcht und Liebe, die der Übersetzer dem
Urbilde schuldet. Außerdem gilt freilich zuerst und zuletzt die
Forderung, daß lyrische Übertragungen eben – Gedichte seien.

		Selbst die bisherigen (lateinischen, französischen, englischen
und deutschen) Prosa-Wiedergaben, oft fehlerhaft in der Auffassung
des Textes und ohne Umblick und Geschmack in der Auswahl, waren als
Stoff künstlerischer Gestaltung wenig brauchbar; ich habe als
Erster die, seit 1919 erschienenen, zuverlässigen und feinfühligen
Prosa-Übertragungen des englischen Sinologen Arthur Waley
benutzt. [bookmark: page55] [bookmark: page56] [bookmark: page57] [bookmark: page58]

		Im Auftrag der Verlagsbuchhandlung Georg D. W. Callwey in
München wurden im Herbst des Jahres 1929 von diesen »Nachdichtungen
Chinesischer Lyrik« zweitausend Stücke bei Jakob Hegner in Hellerau
in der Janson-Kursiv von 1670 hergestellt. Einhundert Exemplare
wurden in Seide gebunden, handschriftlich numeriert und
signiert.
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